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Nr. 38 DIE BERNER WOCHE 9*3

Das Kind als Mutter
Skizze von Irmela Linberg

3m nörbticßen leite ©fttanbs, bort, too bas Stfteer unauf*
förtich bie [teile Küfte befpült, liegt ein altes Pfarrhaus.

©s ift Sommer, bie fcßönfte Seit bes 3aßres für Blumen,
liere unb Kinber.

Barbara ift acht 3aßre alt getoorben, tt>r Brübercßen Sße=

bet fieben. Unb feit fur3em gibt es noch ein min3ig<es Scßmefter*
rfjen im fjaufe, bas ben Stamen tfjitbe trägt. 2Bitl jebod) Bar*
trnra, bie es glübenb liebt, bas fteine SBefeit in bie Erme
nehmen, läuft gteirf) bas ganje fjaus aufammen: „lim bes
Rimmels mitten! Sie läßt es fatten! Rebmt ißr bas Kinb fort!"

Darum bat Barbara ficb etroas ausgebacht. Sie roitt fetbft
ein tebenbiges fteines Kinb haben. ©ins, bas ibr gana allein
gebort unb bas feiner ibr roegnebmen barf.

Sie gebt 3ur ©raieherin unb fragt: „Sagen Sie bitte, 3räu=
lein ÜRarjer, roas muff man tun, menn man ein fteines Kinb
baben möchte? tfjitft as, menn man jeben SJtorgen unb jeben
îlbenb gan3 furchtbar ben fieben Sott bittet?"

„So bummen fteinen ©ören mie Sir, gibt ©ott überhaupt
noch feine Kinber!" fcßneibet bie Bonne ärgerlich bas -ihr pein*
liebe ©efpräcb ab.

SSetrübt fchleicbt Barbara in ben ©arten. 3n ben Epfet*
bäumen pfeifen bie Stare. 3n ihren Beftern liegen buntge*
fprenfette ©ier, auf benen bie SBeibcßen brüten. 58atb merben
Heine naefte Bögetcben ausgefroeben fein. Barbara meiß bas
als ßanbfinb altes gana genau, „©(ücftirfje Stare!" benft fie.

Sie Köchin fommt oorüber. „Ba, Bärbe", fagt fie, „Su
fiebft fo un3ufrieben aus. SBas fehlt bir?" —

„Steh SRinna, id) möchte boeb au gern ein tebenbiges fteines
Sinb haben. SBeißt bu nicht, rote man bas anfängt?"

„Sa muß man boeb erft oerbeiratet fein", ermibert bie
ÜJtagb.

„Ets ob bas etmas hilft! 2Bie oft febon haben Sbebet unb
ich ftocbjeit gefeiert, genau mie bie Brautpaare in ber Kirche .."

„Sas ift ja nichts", meint Btinna miebtig. ,,©s fommt bar*
auf an, baß man oon einem richtigen Baftor getraut mirb."

3n tiefes Sinnen oertoren fchreitet Barbara 3mifchen ben
Beeten hin. „©in richtiger Baftor —" murmelt fie. Unb benft
an ben Bater. — D, ber mürbe es nie tun! ©r ift fo ernft unb
fann es nicht einmal leiben, menn bie Kinber „Kirche" ober
„Beerbigung" fpielen. Eber ber Dnfet Kanbibat oietleicbt?
2er ift ja fo gan3 anbers als bie übrigen ©roßen!

Bon ihrer neuen ©ingebung getrieben rennt fie bem fmufe
3U unb ftopft an ber üRanfarbenftube, bie ber junge ^itfsgeift*
liehe heroohnt.

„Bitte hilf mir, Dnfet Kanbibat! Su mußt mich trauen."
„Srau — en? 3a, mit roem benn?"
„9Rit Shebef natürlich! ©s ift both fonft niemanb b a "
©r oerfucht es, ernft au bleiben. Sie aber fährt, fid) über*

haftenb, fort: „3ch roitt ein mirftidjes fteines Kinb haben unb
3Rinna fagt, baau müßte man erft oon einem richtigen Baftor
getraut fein."

Ser Kanbibat fchaut auf feine .fjänbe. ©r möchte bas Ber*
trauen bes Kinbes nicht nerfcheraen. ©r oerfucht es abautenfen.

„BSeißt bu auch, baß es getraute Beute gibt, bie feine Kinber
haben? Kinber finb ein ©efchenf ©ottes, unb nicht jebem gibt
er es."

„ÜRir rooht!" behauptet Barbara auoerfichttich. „3d) merbe
alte Sage barum beten. Su mirft feßen, baß er mich erhört!
Su mußt gut fein unb es tun —• im ©emüfegarten —• hinter
ben Stangenbohnen — meißt bu? Bater braucht es nicht 3U
erfahren ."

Sie tfjochaeitsfeier am Bohnenbeet hatte ftattgefunben unb
Barbara mar übergtüdtich. Bun martete fie. Sag für Sag. Sie
^erafirfdjen feßmotten meiß unb rötlich; bie 3ohannisbeeren
füllten fid) mit föuertichem Blut. Sann reiften bie Butterbirnen
unb bie erften Klaräpfel fielen ins ©ras.

Em erften September mar altes meiß bereift. Barbara tief
an biefem 3Rorgen fchnett burch bie gilbenben fjalme, bie ihr
eifig um bie SBaben feßtugen. ©in fiotatürcßen führte in ben
Obftgarten. 3Rit flammen Singern feßob Barbara ben Bieget
aurüd unb mottte eben bie bemooften Stufen mit einem Sprung
nehmen, als ihr Schuh an einen meichen ©egenftanb ftieß, ber,
burd) bie unfanfte Berührung in Scfjmung gebracht, über bie
Schmede hinunter auf ben bereits oon rafcßelnben Blättern be*

bedten Sßeg rollte. ©leid) barauf ertönte aus bem länglichen
Bünbel etmas mie ein fchroacher Schrei. 3Rit einem Saß mar
Barbara unten. Ungeachtet bes Rauhreifes fniete fie nieber. 3hr
.fjera pochte hart gegen bie Bippen. 3hre aitternben ftänbe be*

tafteten oorfiebtig bas 2BoIttucb, bis fich ein minaiges ©efichtchen,
fchmeralid) oer3ogen, baraus beroorfdjätte.

Eus Barbaras Bruft brach ein 3ubetruf.
„Sas Kinb! 9Rein Kinb!"
Sränen ftüraten aus ihren Eugen. Sie riß bas falte Bünbel

an ihr #er3.
„Still, mein Diebes, Süßes bü! 2Beine nicht mehr! Bift bei

beiner URutter! Sotlft ins roarme Betteben fommen, gute SRitch

haben, ein himmetbtaues Sädcßen, ein Ktappercßen aum
Spielen!"

9Rit ihren bünnen Kinberarmen ben foftbaren gunb um*
ftammernb, trägt fie ihn bem #aufe au. Sanfbar unb gtüdtich.
Ser liebe ©ott hat fie erhört! —

©s mar ein roirftiches, tebenbiges SRenfcbenfinb, ein 9Räb=

d)en, bas jeßt in Barbaras größtem Buppenbett tag. 3mmer
mieber mußte bie fteine, befetigte StRutter berichten, mie fie es

„befommen" hatte, benn bas BSort „gefunben" lehnte fie ftanb*
haft ab.

,,©s mirb ein ausgefeßtes Kinb fein — bas Kinb einer
fd)ted)ten, gemiffentofen 3rau ." meinte jemanb. Barbara
lachte oerachtungsoott.

„Sas fann nicht fein. Ser liebe ©ott hat es für mich hin*
getegt. 3d) habe bod) barum gebetet. Biete Bßochen lang habe
id) thn um biefes Kinb angefleht."

3m Erbeitsaimmer bes Hausherrn tagte ber gamitienrat.
Ser Bfarrer ging mit fchnetten Schritten auf unb ab.

„SRan muß es natürlich ins aBaifenhaus abliefern", fagte
er erregt, „meiß ber ffimmet, mo es herftammt!"

„Barbara mirb feßr oer3meifett fein", meinte bie Bfarrerin
teife.

„Bun, $err Kanbibat", fragte ber Bfarrer, „mas fagen Sie
311 biefer ©efchichte?"

ffotger Soenfon, ber Bormeger, legte bie £)änbe behutfam
oor fich auf ben Sifcß.

,,©s gibt meiner Enficßt nad) nur amei 5Rögtid)feiten",
fagte er tangfam unb nacbörüdtid), „entroeber man ftärt Bar*
hara refttos barüber auf, mie bie Kinber aur 2Bett fommen,
ober — man läßt ihr ben ginbting, beftätigt gemiffermaßen bas
©efchenf ©ottes, inbem man es anerfennt, bie Dberaufficht über*
nimmt, bem fteinen SRabcßen aber mögtichft alte Greußen unb
Berantmortungen überträgt."

Sie Bfarrerin faß auf.
„3cb benfe auch", fagte fie, „mir behalten bas Kinbtein oor*

Täufig hier, ©s märe au graufam, mottte man Barbara fo fchnett
feßon aus ihrem gläubigen ©Hid, aus ihrer himmetftürmenben
Sanfbarfeit für Erfüllung bes „SBunbers" ftüraen."

Ser Kanbibat faß bie Bfarrerin mit einem Btid an, aus
bem Sreube, ©hrfureßt unb marme Sufitmmung leuchteten.

„Sut, mas ihr nicht taffen fönnt!" murmelte ber Bfarrer
unb ließ fieß bennoeß, mie. oon einer unbeguemen ßaft befreit,
in einen Seffet fatten. —

Sie ÜRenfcßen finnen unb benfen, ©ott aber tenft.
Ser fteinen ffetga —• fo hieß nun Barbaras Kinb — mar

bie Bacßt im bereiften ©rafe feßr übet befommen. Nßeiße

Schauer jagten über ben fteinen Körper, feßmere, feueßenbe
Etemaüge entrangen fieß ber fehmäeßtigen Bruft.

Barbara hatte ben ganaen Bacßmittag über unbemegtieß
am ftBafcßforb gefeffen, in ben ihre üRutter fjetga gebettet —
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I)g8 al8 tVlurrer
81ci/^e von Irmela I^iriker^

Im nördlichen Teile Estlands, dort, wo das Meer unauf-
hörlich die steile Küste bespült, liegt ein altes Pfarrhaus.

Es ist Sommer, die schönste Zeit des Jahres für Blumen,
Tiere und Kinder.

Barbara ist acht Jahre alt geworden, ihr Brüderchen The-
del sieben. Und seit kurzem gibt es noch ein winziges Schwester-
chen im Hause, das den Namen Hilde trägt. Will jedoch Bar-
bara, die es glühend liebt, das kleine Wesen in die Arme
nehmen, läuft gleich bas ganze Haus zusammen: „Um des
Himmels willen! Sie läßt es fallen! Nehmt ihr das Kind fort!"

Darum hat Barbara sich etwas ausgedacht. Sie will selbst

ein lebendiges kleines Kind haben. Eins, das ihr ganz allein
gehört und das keiner ihr wegnehmen darf.

Sie geht zur Erzieherin und fragt: „Sagen Sie bitte, Fräu-
lein Mayer, was muß man tun, wenn man ein kleines Kind
haben möchte? Hilft as, wenn man jeden Morgen und jeden
Abend ganz furchtbar den lieben Gott bittet?"

„So dummen kleinen Gören wie Dir, gibt Gott überhaupt
noch keine Kinder!" schneidet die Bonne ärgerlich das ihr pein-
liche Gespräch ab.

Betrübt schleicht Barbara in den Garten. In den Apsel-
bäumen pfeifen die Stare. In ihren Nestern liegen buntge-
sprenkelte Eier, auf denen die Weibchen brüten. Bald werden
kleine nackte Vögelchen ausgekrochen sein. Barbara weiß das
als Landkind alles ganz genau. „Glückliche Stare!" denkt sie.

Die Köchin kommt vorüber. „Na, Värbe", sagt sie, „Du
siehst so unzufrieden aus. Was fehlt dir?" —

„Ach Minna, ich möchte doch zu gern ein lebendiges kleines
Kind haben. Weißt du nicht, wie man das anfängt?"

„Da muß man doch erst verheiratet sein", erwidert die
Magd.

„Als ob das etwas hilft! Wie oft schon Haben Thedel und
ich Hochzeit gefeiert, genau wie die Brautpaare in der Kirche.."

„Das ist ja nichts", meint Minna wichtig. „Es kommt dar-
auf an, daß man von einem richtigen Pastor getraut wird."

In tiefes Sinnen verloren schreitet Barbara zwischen den
Beeten hin. „Ein richtiger Pastor —" murmelt sie. Und denkt
an den Vater. — O, der würde es nie tun! Er ist so ernst und
kann es nicht einmal leiden, wenn die Kinder „Kirche" oder
„Beerdigung" spielen. Aber der Onkel Kandidat vielleicht?
Der ist ja so ganz anders als die übrigen Großen!

Von ihrer neuen Eingebung getrieben rennt sie dem Hause
zu und klopft an der Mansardenstube, die der junge Hilfsgeist-
liche bewohnt.

„Bitte hilf mir, Onkel Kandidat! Du mußt mich trauen."
„Trau — en? Ja, mit wem denn?"
„Mit Thedel natürlich! Es ist doch sonst niemand da!"
Er versucht es, ernst zu bleiben. Sie aber fährt, sich über-

hastend, fort: „Ich will ein wirkliches kleines Kind haben und
Minna sagt, dazu müßte man erst von einem richtigen Pastor
getraut sein."

Der Kandidat schaut auf seine Hände. Er möchte das Ver-
trauen des Kindes nicht verscherzen. Er versucht es abzulenken.

„Weißt du auch, daß es getraute Leute gibt, die keine Kinder
haben? Kinder sind ein Geschenk Gottes, und nicht jedem gibt
er es."

„Mir wohl!" behauptet Barbara zuversichtlich. „Ich werde
alle Tage darum beten. Du wirst sehen, daß er mich erhört!
Du mußt gut sein und es tun —- im Gemüsegarten — hinter
den Stangenbohnen — weißt du? Vater braucht es nicht zu
erfahren.

Die Hochzeitsfeier am Bohnenbeet hatte stattgefunden und
Barbara war überglücklich. Nun wartete sie. Tag für Tag. Die
sterzkirschen schwollen weiß und rötlich; die Johannisbeeren
füllten sich mit säuerlichem Blut. Dann reisten die Butterbirnen
und die ersten Klaräpfel fielen ins Gras.

Am ersten September war alles weiß bereift. Barbara lief
an diesem Morgen schnell durch die gilbenden Halme, die ihr
eisig um die Waden schlugen. Ein Holztürchen führte in den
Obstgarten. Mit klammen Fingern schob Barbara den Riegel
zurück und wollte eben die bemoosten Stufen mit einem Sprung
nehmen, als ihr Schuh an einen weichen Gegenstand stieß, der,
durch die unsanfte Berührung in Schwung gebracht, über die
Schwelle hinunter auf den bereits von raschelnden Blättern be-
deckten Weg rollte. Gleich darauf ertönte aus dem länglichen
Bündel etwas wie ein schwacher Schrei. Mit einem Satz war
Barbara unten. Ungeachtet des Rauhreifes kniete sie nieder. Ihr
Herz pochte hart gegen die Rippen. Ihre zitternden Hände be-
tasteten vorsichtig das Wolltuch, bis sich ein winziges Gesichtchen,
schmerzlich verzogen, daraus hervorschälte.

Aus Barbaras Brust brach ein Iubelruf.
„Das Kind! Mein Kind!"
Tränen stürzten aus ihren Augen. Sie riß das kalte Bündel

an ihr Herz.
„Still, mein Liebes, Süßes du! Weine nicht mehr! Bist bei

deiner Mutter! Sollst ins warme Bettchen kommen, gute Milch
Haben, ein himmelblaues Jäckchen, ein Klapperchen zum
Spielen!"

Mit ihren dünnen Kinderarmen den kostbaren Fund um-
klammernd, trägt sie ihn dem Hause zu. Dankbar und glücklich.
Der liebe Gott hat sie erhört! —

Es war ein wirkliches, lebendiges Menschenkind, ein Mäd-
chen, das jetzt in Barbaras größtem Puppenbett lag. Immer
wieder mußte die kleine, beseligte Mutter berichten, wie sie es

„bekommen" hatte, denn das Wort „gefunden" lehnte sie stand-
hast ab.

„Es wird ein ausgesetztes Kind sein — das Kind einer
schlechten, gewissenlosen Frau ." meinte jemand. Barbara
lachte verachtungsvoll.

„Das kann nicht sein. Der liebe Gott hat es für mich hin-
gelegt. Ich habe doch darum gebetet. Viele Wochen lang habe
ich ihn um dieses Kind angefleht."

Im Arbeitszimmer des Hausherrn tagte der Familienrat.
Der Pfarrer ging mit schnellen Schritten auf und ab.

„Man muß es natürlich ins Waisenhaus abliesern", sagte

er erregt, „weiß der Himmel, wo es herstammt!"
„Barbara wird sehr verzweifelt sein", meinte die Pfarrerin

leise.

„Nun, Herr Kandidat", fragte der Pfarrer, „was sagen Sie
zu dieser Geschichte?"

Holger Svenson, der Norweger, legte die Hände behutsam
vor sich auf den Tisch.

„Es gibt meiner Ansicht nach nur zwei Möglichkeiten",
sagte er langsam und nachdrücklich, „entweder man klärt Bar-
bara restlos darüber auf, wie die Kinder zur Welt kommen,
oder — man läßt ihr den Findling, bestätigt gewissermaßen das
Geschenk Gottes, indem man es anerkennt, die Oberaufsicht über-
nimmt, dem kleinen Mädchen aber möglichst alle Freuden und
Verantwortungen überträgt."

Die Psarrerin sah auf.
„Ich denke auch", sagte sie, „wir behalten das Kindlein vor-

läufig hier. Es wäre zu grausam, wollte man Barbara so schnell
schon aus ihrem gläubigen Glück, aus ihrer himmelstürmenden
Dankbarkeit für Erfüllung des „Wunders" stürzen."

Der Kandidat sah die Pfarrerin mit einem Blick an, aus
dem Freude, Ehrfurcht und warme Zustimmung leuchteten.

„Tut, was ihr nicht lassen könnt!" murmelte der Pfarrer
und ließ sich dennoch, wie von einer unbequemen Last befreit,
in einen Sessel fallen. —

Die Menschen sinnen und denken, Gott aber lenkt.
Der kleinen Helga — so hieß nun Barbaras Kind — war

die Nacht im bereiften Grase sehr übel bekommen. Heiße
Schauer jagten über den kleinen Körper, schwere, keuchende
Atemzüge entrangen sich der schmächtigen Brust.

Barbara hatte den ganzen Nachmittag über unbeweglich
am Waschkorb gesessen, in den ihre Mutter Helga gebettet —
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CTwsj«Kg/äc£ èei (j To/eJ.
Am Freitag den 10. September, nachmittags, ereignete sich bei

Waldenburg ein schweres Flugunglück. Die Kursmaschine Bern-Ba-
sei prallte in dichtem Nebel gegen einen Berghang in der Nähe
der Waldweide bei Waldenburg. Pilot Eberschweiler aus Bern und
zwei englische Passagiere kamen dabei ums Leben. Wie durch ein
Wunder kam der Bordfunker Huggler mit dem Leben davon. Das
Unglück ist auf schlechtes Wetter, verbunden mit sehr schlechter Sicht,
zurückzuführen. Pilot Eberschweiler stand seit Jahren im Dienst der
„Alpar" Bern und war als ausgezeichneter Pilot bekannt. Im Mili-
tär bekleidete er den Rang eines Fliegerhauptmanns.

Links : Das zweimotorige Unglücksflugzeug, ein Hochdecker mit
Passagierkabine; unten dessen Trümmer.

Rechts oben: Bordfunker ü/wggfer, der gerettet werden konnte.
Rechts unten: Pilot der ums Leben kam.

unb bie fieberheiße ftanb bes limbes geftreichett. Beforgt f(haute
bte Bfarrerin in bas blaffe ©efidjt ihres (leinen SBäbchens.

©egen fünf Ubr — es begann bereits su bämmern — er=

feinen ber Pfarrer unb orbnete bie Bottaufe an. Barbara tourbe
beauftragt, ben Kanbibaten 3U boten, ber Bate ftehen fotlte.

„Bun?" fragte er. „2Bas bringft bu neues?"
Sa faß fie fchon auf feinen Knien, fdjlang bie Brate um

feinen Baden unb meinte, ©nblich tonnte fie meinen!
„Su fottft natb unten fommen", fcßtucßste fie, „Bater mill

mein Kinb taufen, roeil es febr tränt ift —" fie umframpfte
feine fjättbe. „Dnfel Kanbibat —" brach es ptöfetieh aus ifjr
beroor, „meißt bu, ob es ob es — mirtticb fterben muß?"

Soenfon ftreichette bas flacbsbtonbe fjaar bes Btäbcbens
unb fcbaute einige Bugenbtide gebanfenoott in bie rub'ige
Stamme ber ßarnpe. Sann fprach er: „Ob es fterben muff, bas
meiß niemanb, außer ©ott."

„Bein!" rief Barbara fcbmerserfültt aus, „icb Hebe es bocb

fo febr; es mirb es boeb fo gut baben bei mir!" Brünen tiefen
über ihre SBangen.

„2Bo —•" ermiberte ber Kanbibat mit einem mebmütigen
ßäcbetn, „tonnte ein Blenfcbenfinb es beffer baben als bei ©ott?
©s ift ber eins ige Ort, mo es fogar fcböner ift, als bei ber 5But=

ter 2tber icb mottte bir etmas ersäbten: als icb 3ebn 3abre
alt mar, befam icb ein Heines Brübercben. Sas mar eine grobe
greube, benn icb mar bisher bas einsige Kinb gemefen. ©ine
SBocbe fpäter aber tag es in einem (leinen, meißen ©arge.
feinen Raupten unb güßen brannten Ke^en, unb meine Blutter
fafs neben feinem lebten Bett, mie eine ©eftalt non Stein. 2tm
Bbenb, ebe man es auf ben Kirchhof trug, fcbticb ich mich in bas
ßeicbensimmer unb brängte mich teife an ber (Butter Knie. 2a
fagte fie mit einem gan3 entrücften ßäcbetn: „3efet meiß irf),

fmtger, baß ich einen eigenen ©tern am Gimmel babe ..." —
„©inen Stern?" — „3a, ffolger, jebes Heine Kinb, bas ins
ßeben tritt, nur um gleich mieber 3U fterben, mirb oon ©ott
als ftrabtenber Stern an ben Stimmet geftettt, barmt mir nie

uergeffen fotten, baß bort unfere roabre Heimat ift!"
©ans ftitt mar Barbara gemorben, roäbrenb ber ©rsäbtung.
„Bietleicbt —" fagte fie jeßt ftüfternb, bat ©ott auch mir

tein lebenbiges Heines Kinb fcbenten motten, fonbern bloß
ein Sternenfinb ."

Sie gingen ffanb tn ffanb bie Sreppe hinunter, ©ine tiefe,

manne Sicherheit erfüllte Barbara. (Bit (leinen, feften ©cbrit=

ten, ben Kopf ein menig in ben Baden geroorfcn, betrat fie bas

3immer, in bem Hein ffetga eben ihren lebten Kampf gefämpft.
Sie Bugen maren fchon gefdüoffett. —

Sa faltete Barbara bie .ffänbe.
„(Bein Stern", fagte fie oott tiefer Särtlichfeit. „(Bein

lieber, Heiner Stern!"

Weltwochenschau
Nationalrätliches Traktandum

Bon alten ©egenftänben, roetche bie Bräfibentenfonferen3
bes „Unterbaufes" in Bern auf ihre Sraftanbentifte genommen,
intereffiert ben (Bittetftanb am meiften bie fommenbe (Debatte

über bie Bertängerung jener (Baßnabmen, metche SBarenbäm
fer unb ©inbeitspreisgefcbäfte barn'ieberbatten fotten. Beseidp
nenbermeife gießen hier mieber bie Bßetfchen einen befonberen
gufctmß an Det ins geuer. Sie 3nitiatioen ber (Baabttänber
unb ber greiburger, metche ben ,,©pa"=©efchäften gans einfach

bas ßebensticht ausbtafen, fie für ihr Kantonsgebiet fouoerän
oerbieten motten, beroeifen atlerbanb.

Sunächft muß man fich Har machen, baß gitiatoerbot unb

Berbot ber ©rrichtung neuer ©efchäfte ber genannten 8trt bie

beftebenben im ©runbe h erstich freuen mußte. Beue ,,©pa"«

ßäben unb neue „Basare" mürben ja in erfter ßinie bie be=

ftebenben fonfurrensieren. Saß bie Bunbesbehörben biefe ®e=

fahr für meitere smei 3abre bannen motten, müßte bie oen

fchiebenen „Bttiengefetlfchaften für Bitligmaren" oerantaffen,

Sanftetegramme nach Bern su fenben. Sa geben bie Höetfcbien

fchon anbers oor. Sie fcheinen nicht su roiffen, baß feinerseit bie

grontenbemegung ben Bunbesrat nicht meiter gebracht als ge=

rabe bis sur Berbinberung meitern SBachstums ber „(Barem
hausfuttur". Um nicht bas ffeer ber 2tngefteIIten biefer ©efchäfte

brottos su machen! Unb um nicht bas fieer oon ßiebhabern oott

Basarmare su brüsfieren. Senfen fie fich, ben Bunbesrat treu

ter treiben su fönnen? 2tuf ein Berbot im Kantonsgebiet mirb

es sunächft Broseffe hageln, benn bie Berbotenen roerben fid
auf bie garantierte ©emerbefreibeit berufen. Brooiforifcbe 2Ius=

bebnungsoerbote fchaffen noch fein „ficberes Becbt", auf bas

fich bie Kantone berufen tonnten.
2Birb mobt in ben eibgenöffifchen Bäten bas ©efüht »ach/

baß bie „prooiforifcben Befchtüffe" über bie Unterbinbung 0U

miffer „©rroerbspraftifen" tauter Bertegenbeitsbefcblüffe
unb oerraten, mie febr man fich oor bem eigentlichen Sbema,

ber Bernichtung unferer faum bunbertjährigen ©eroerbefreiheib

fürchtet? '2ttfo oor ber Berfaffungsreoifion! Ser „2ßirtfchafts=

artifet", ben ber Bunbesrat oorbereitet, foil ja befanntticb biefe

„Beoifion" oermeiben. Btan mitl bie alte gorm ber „greiheü'
nicht brangeben, man magt nicht su benfen, mie meit fotctje

yi4 VIL LLUdlLU WOOHL ^r. z8

bei Ma/^eKKît?'^ ^ ?o/e).
LreiàA den 10, Lsptember, nacUiriitta^s, ereÍAnete siâ bei

WaldenkurA ein säweres I^lu^un^Iück. Die X^rZma^àine Lern-La-
gel prallte in diclàrii àbei ge^en einen Ler^bg.»^ in der blàbe
der Wnlcbveiâe bei 'W^ldenbur^. Lilot Ldsrscilv?ei1er kug Lern und
^vi-ei en^Iiscbe Nussu^iere knrnen â^bei urns Leben. ^Vie durcir ein
^Vunder kulu der Lordtunker Idu^ier rnit dein Leben duvon. L>us

Ln^lück isi nui scblecbtes V^etter, verbunden init sebr scbiecbter Liebt,
?urück?ukükren. ?i1ot Dkersàvveiler stand seit darren iin Dienst der
„^.Ipur" Lern und vvur uts uusAe^eicbneter Lilot bekannt. lin iVlili-
tär dekleidete er den RanA eines Llie^erbau^trnanns.

kinks: Das TweilnotoriAe DnAlnàstln^en^, ein Dnclideàer init
Lassa^ierkabins; unten dessen 'Lrüinrner.

dtectits «tien: Lordknn^er der gerettet werden konnte.
Lecbts unten: Pilot Werrr^«,ei/er. der uins Leben karn.

und die fieberheiße Hand des Kindes gestreichelt. Besorgt schaute
die Psarrerin in das blasse Gesicht ihres kleinen Mädchens.

Gegen fünf Uhr — es begann bereits zu dämmern — er-
schien der Pfarrer und ordnete die Nottaufe an. Barbara wurde
beauftragt, den Kandidaten zu holen, der Pate stehen sollte.

„Nun?" fragte er. „Was bringst du neues?"
Da saß sie schon auf seinen Knien, schlang die Arme um

seinen Nacken und weinte. Endlich konnte sie weinen!
„Du sollst nach unten kommen", schluchzte sie, „Vater will

mein Kind taufen, weil es sehr krank ist sie umkrampfte
seine Hände. „Onkel Kandidat —" brach es plötzlich aus ihr
hervor, „weißt du, ob es ob es — wirklich sterben muß?"

Svenson streichelte das flachsblonde Haar des Mädchens
und schaute einige Augenblicke gedankenvoll in die ruhige
Flamme der Lampe. Dann sprach er: „Ob es sterben muß, das
weiß niemand, außer Gott."

„Nein!" rief Barbara schmerzerfüllt aus, „ich liebe es doch

so sehr; es wird es doch so gut haben bei mir!" Tränen liefen
über ihre Wangen.

„Wo —" erwiderte der Kandidat mit einem wehmütigen
Lächeln, „könnte ein Menschenkind es besser haben als bei Gott?
Es ist der einzige Ort, wo es sogar schöner ist, als bei der Mut-

ter Aber ich wollte dir etwas erzählen: als ich zehn Jahre
alt war, bekam ich ein kleines Brüderchen. Das war eine große
Freude, denn ich war bisher das einzige Kind gewesen. Eine
Woche später aber lag es in einem kleinen, weißen Sarge. Zu
seinen Häupten und Füßen brannten Kerzen, und meine Mutter
saß neben seinem letzten Bett, wie eine Gestalt von Stein. Am
Abend, ehe man es auf den Kirchhof trug, schlich ich mich in das
Leichenzimmer und drängte mich leise an der Mutter Knie. Da
sagte sie mit einem ganz entrückten Lächeln: „Jetzt weiß ich,

Holger, daß ich einen eigenen Stern am Himmel habe ..." —
„Einen Stern?" — „Ja, Holger, jedes kleine Kind, das ins
Leben tritt, nur um gleich wieder zu sterben, wird von Gott
als strahlender Stern an den Himmel gestellt, damit wir nie

vergessen sollen, daß dort unsere wahre Heimat ist!"
Ganz still war Barbara geworden, während der Erzählung.
„Vielleicht —" sagte sie jetzt flüsternd, Hai Gott auch mir

kein lebendiges kleines Kind schenken wollen, sondern bloß
ein Sternenkind ."

Sie gingen Hand in Hand die Treppe hinunter. Eine fiese,

warme Sicherheit erfüllte Barbara. Mit kleinen, festen Schrit-
ten, den Kopf ein wenig in den Nacken geworfen, betrat sie das

Zimmer, in dem klein Helga eben ihren letzten Kampf gekämpft.
Die Augen waren schon geschlossen. —

Da faltete Barbara die Hände.
„Mein Stern", sagte sie voll tiefer Zärtlichkeit. „Mein

lieber, kleiner Stern!"

dàioQàûrliâes Z'iuürunrlum

Von allen Gegenständen, welche die Präsidentenkonferenz
des „Unterhauses" in Bern auf ihre Traktandenliste genommen,
interessiert den Mittelstand am meisten die kommende Debatte
über die Verlängerung jener Maßnahmen, welche Warenhäu-
ser und Einheitspreisgeschäfte darniederhalten sollen. Bezeich-

nenderweise gießen hier wieder die Welschen einen besonderen

Zuschuß an Oel ins Feuer. Die Initiativen der Waadtländer
und der Freiburger, welche den „Epa"-Geschäften ganz einfach

das Lebenslicht ausblasen, sie für ihr Kantonsgebiet souverän

verbieten wollen, beweisen allerhand.
Zunächst muß man sich klar machen, daß Filialverbot und

Verbot der Errichtung neuer Geschäfte der genannten Art die

bestehenden im Grunde herzlich freuen mußte. Neue „Epa"-
Läden und neue „Bazare" würden ja in erster Linie die be-

stehenden konkurrenzieren. Daß die Bundesbehörden diese Ge-

fahr für -weitere zwei Jahre bannen wollen, müßte die ver-

schiedenen „Aktiengesellschaften für Billigwaren" veranlassen,

Danktelegramme nach Bern zu senden. Da gehen die Welschen

schon anders vor. Sie scheinen nicht zu wissen, daß seinerzeit die

Frontenbewegung den Bundesrat nicht weiter gebracht als ge-

rade bis zur Verhinderung weitern Wachstums der „Waren-
Hauskultur". Um nicht das Heer der Angestellten dieser Geschäfte

brotlos zu machen! Und um nicht das Heer von Liebhabern von

Bazarware zu brüskieren. Denken sie sich, den Bundesrat wei-

ter treiben zu können? Auf ein Verbot im Kantonsgebiet wird

es zunächst Prozesse hageln, denn die Verbotenen werden sich

auf die garantierte Gewerbefreiheit berufen. Provisorische Aus-

dehnungsverbote schaffen noch kein „sicheres Recht", auf das

sich die Kantone berufen könnten.
Wird wohl in den eidgenössischen Räten das Gefühl wach,

daß die „provisorischen Beschlüsse" über die Unterbindung ge-

wisser „Erwerbspraktiken" lauter Verlegenheitsbeschlüsse sind

und verraten, wie sehr man sich vor dem eigentlichen Thema,

der Vernichtung unserer kaum hundertjährigen Gewerbefreiheit,

fürchtet? Also vor der Verfassungsrevifion! Der „Wirtschafts-
artikel", den der Bundesrat vorbereitet, -soll ja bekanntlich diese

„Revision" vermeiden. Man will die alte Form der „Freiheit'
nicht drangeben, man wagt nicht zu denken, wie weit solche
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